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Chance verpasst, Charme-Offensive verspielt

Roche-Turm ohne 
Bellevue für alle
Von Christian Fink

Wer Mexiko-Stadt nicht nur in Form des vergnüg-
lichen Treibens auf dem Zócalo und in Gestalt der 
Murales von Diego Rivera und des Blauen Hauses 
von Frida Kahlo erleben, sondern auch von oben 
sehen möchte – und das möchten viele –, begibt 
sich auf den Torre Latinoamericano, den höchsten 
Turm in Mexikos Hauptstadt. 45 Stockwerke, 
182 Meter. Der Bau begann 1956. Die Sicht auf 
die sich in die schiere Unendlichkeit aneinander-
reihenden und sich schliesslich am Horizont ver-
flüchtigenden Quartiere der Stadt ist phänome-
nal, sofern der Smog es zulässt.
Ein wunderbarer Überblick über die Stadt Basel, 
auf die Hochrheinebene und auf angrenzende 
Hügellandschaften hätte auch mit dem Bau des 
sieben Meter kleineren Roche-Turms geschaffen 
werden können. Zur Freude der Städter und 
sicherlich auch der vielen Besucherinnen und 
Besucher der Stadt. Keine Frage: Eine öffentliche 
Aussichtsplattform mit angeschlossener Cafeteria 
im höchsten Turm der Schweiz wäre attraktiv 
gewesen und auch gut besucht worden. Von der 
Konzernleitung wurde aber jüngst bekannt gege-
ben, dass dies nicht vorgesehen und der vertikale 
Campus ausschliesslich für die Roche-Mitarbeite-
rinnen und -Mitarbeiter gedacht ist. Von Anfang 
eingeplant, wäre ein separater und öffentlicher  
Zugang zu einem Stockwerk mit Aussicht sicher 
kein Ding der Unmöglichkeit gewesen, Sicher-
heitsvorkehrungen inklusive.
Dies wäre weit mehr als eine spektakuläre 
Bellevue-Terrasse gewesen. Diese hätte geradezu 
symbolische Bedeutung erlangt: Ein Bild der 
Empathie für die Bevölkerung, Ausdruck einer 

unmittelbaren Verbundenheit des Konzerns mit 
der Stadt und ihren Bewohnerinnen und Bewoh-
nern. Es wäre überdies ein Zückerchen für all jene 
in der Umgebung des Turmes gewesen, die künf-
tig täglich für eine gewisse Zeit im Schattenwurf 
des 175 Meter hohen Gebäudes leben. Vor allem 
aber: Damit hätte die Roche bestes Marketing 
betrieben: «Bist du in Basel, musst du unbedingt 
auf den Roche-Turm. Tolle Aussicht!» – «Roche-
Turm?» – «Die Roche, alles klar?»
Der Turm zu Basel polarisiert, wirkt in der öffent-
lichen Wahrnehmung widersprüchlich: Für die 
einen ist er der Phallus, der die Potenz der chemi-
schen Industrie versinnbildlicht. Für die anderen 

passt er, so einsam am Rheinufer in die Höhe 
schiessend, nicht ins Stadtbild. Wieder andere 
hingegen sehen in ihm ein Meisterwerk dringend 
notwendiger Verdichtung, einen Bau, der künftig 
andere Quartiere von zerstückelter Ansiedlung 
diverser Gebäude der Industrie entlastet und 
damit neue Möglichkeiten eröffnet. Dies etwa für 
den Wohnungsbau.
Mit dem Entscheid, keine öffentlich zugängliche 
Aussichtsplattform zu schaffen, wird eine Chance 
verpasst. Verspielt wird eine Charme-Offensive an 
die Bevölkerung dieser Stadt, die viel von der 
Pharmaindustrie profitiert. Das gilt jedoch auch 
im umgekehrten Sinne. christian.fink@baz.ch

Stumm

Höflich schon, aber …
Von Reinhardt Stumm

Der Herr, um den es hier geht, sah gut aus, das 
Haar war schon ein bisschen schütter, er war 
bestens genährt, trug einen Lederbeutel bei sich. 
Als wir ihn sahen, hatte er sich schon durch den 
voll besetzten Mittelgang gedrängelt. Er musterte 
die Ränder der Handgepäckanlagen und blieb 
schliesslich, befriedigt von seinen Beobachtun-
gen, bei uns stehen. «Sie sitzen auf meinem Platz», 
sagte er zu dem Mann (Herrn), der uns gegenüber 
an dem Vierertischchen sass. «Ich auf Ihrem, 
wieso?» Verlegenheit rundherum. Warum?

Hauptbahnhof Berlin. Ganz unten (im Fahrplan 
heisst es «tief»). Als wir einstiegen, war der ICE 
nach Köln/Bonn normal besetzt. Der Zug fuhr 
pünktlich ab, fuhr langsam durch den Tunnel, 
sehr langsam, dann blieb er stehen. Gerade da, wo 
das Sonnenlicht wieder zu sehen war. Na und 
nun? Es dauerte zehn Minuten, dann kam die 
Durchsage. Lokomotive kaputt. Wie weiter? War-
ten, bis am anderen Ende eine Zugmaschine vor-
gespannt war, die uns langsam wieder in den 
Tunnel, an den Bahnsteig zurückzog. In jener Zeit 
Lautsprechermeldungen. Alle aussteigen, bitte ein 
paar Minuten warten, ein Anschlusszug wird in 
ein paar Minuten einfahren, gleiche Route. Bitte 
steigen Sie dort ein.
Natürlich war der Bahnsteig voll. Wozu sollte 
wohl auch ein zweiter ICE unserem so direkt 
folgen! Also gut, warten wir. Aus den paar Minu-
ten wurden einige. Ein dritter Zug wurde in der 
Zwischenzeit gemeldet. Gleiche Fahrtrichtung, 
bedingt durch die Elbhochwasser, die ihren 
Zwang ausübten. Das verstand jeder.
Wir nähern uns unserer Geschichte. Der angekün-
digte Zug fuhr ein. Eine halbe Stunde Verspätung. 
Er war gut besetzt, um nicht zu sagen: voll. Die 

wartenden Reisenden verteilten sich, verteilten 
sich falsch – der Zug hatte zwei Ziele, zwei 
Hälften –, mussten die Waggons wechseln, das 
Durcheinander auf dem Perron war beträchtlich. 
In der Zwischenzeit fuhr nebenan schon der 
nächste Zug ein, noch einmal die gleiche 
Fahrtrichtung.
Status: Unser Zug war abgeschleppt worden. Der 
zweite stand auf dessen Schienen, der dritte, 
ebenfalls verspätete, mit inzwischen geänderter 
Zielangabe, gegenüber. Die betroffenen Reisen-
den mussten in unseren Zug umsteigen. Das 
Gedränge führte dazu, dass der Zugführer über 
Lautsprecher bekannt gab, es sei nicht abzufah-
ren, bevor die Mittelgänge frei seien – das sei nun 
einmal Vorschrift, aus Sicherheitsgründen, daran 
müssten sich alle halten. Ein frommer Wunsch, 
wo sich alles in der Hoffnung auf freie Plätze 
irgendwo aneinander vorbeidrückte und die 
Jüngsten bereits sassen – in den Gängen.
Nun also – unser Mann, der es fertiggebracht 
hatte, einen Sitzplatz samt Nummer zu finden, der 
seinem Reservationszettel entsprach. Vermutlich 
im Parallelzug. Wie immer. Er wollte nicht stehen. 
Er bat unmissverständlich um seinen Platz. Unser 
Gegenüber krabbelte aus seinem Sitz, kramte 
Tüten und Taschen zusammen und drängelte sich 
in die Menschenreihe vor ihm, die jetzt genau um 
diesen einen mehr dünner wurde. Unser Mann 
drehte sich, setzte sich in seinen Platz, durchaus 
zufrieden mit seinem Erfolg. Irgendwann fuhr der 
Zug ab, der gesessen Habende stand, unbestellte 
Städte zogen vorbei – natürlich wollte niemand 
nach Darmstadt, was aber nicht zu ändern war, 
natürlich wollte niemand stehen – was auch nicht 
zu ändern war. Der ganze Betrieb erinnerte an 
Zeiten, die zum guten Glück für immer vorbei 
sind, auch wenn manchem Berliner alle mögli-
chen Kriegsgeschichten wieder eingefallen sein 

mochten. Gesamtverspätungszeit (Hochwasser
umweg eingerechnet) um die drei Stunden. 
Nicht Sitzende natürlich grollend. Dabei hatte 
jener Herr, der seinen Platz erkämpft hatte, dafür 
bezahlt. Natürlich stand auf den Zetteln über den 
Sitzen «ggf.Reservation» – gegebenenfalls reser-
viert. Selber schuld, wer sich dahin setzt. Besser, 
man bleibt gleich weg. Und stellt sich den Waggon 
so vor: lockere Besetzung (das kommt ja von 
sitzen, oder?), der Mittelgang voll gedrängelt mit 
Menschen. Gang von gehen, oder? In diesem Fall 
war nicht einmal klar, ob der betreffende Okku-
pant überhaupt diesen Sitz gekauft hatte oder 
nicht eher einen entsprechenden in einem der 
anderen Züge. Wer wollte das feststellen? Wer 
wollte überhaupt fragen und nicht lieber gleich 
stehen bleiben, egal, wer sich nun da hingesetzt 
hatte? Im Ernst: Das ist doch keine Geldfrage! Ich 
könnte mir eine so gestaltete Diskussion nicht 
wirklich vorstellen: Sie sitzen auf meinem Platz! 
Was sagt der Besetzer? Zeigen Sie mir Ihren 
Reservationsbeleg? Ist überhaupt vorgesehen, 
dass solche Auseinandersetzungen (welch schö-
nes Wort in diesem Zusammenhang!) je 
stattfinden?
Wie steht es eigentlich mit Höflichkeit? Gibt es sie 
noch? War sie je ein Thema? O ja! Das war sie! 

Mir fällt ein Zitat ein, das wohl auch ein bisschen 
in Vergessenheit geraten ist. Mephisto (in Goethes 
«Faust») spielt den Faust. Der Baccalaureus, der 
(im 2. Akt) Mephistopheles in Fausts engem 
gotischen Zimmer begegnet, weiss natürlich nicht, 
wer in Wirklichkeit vor ihm steht und sich über 
ihn amüsiert: «Mein Freund! du weisst wohl nicht, 
wie grob du bist?» Der Schüler, nicht auf den 
Mund gefallen, antwortet umgehend: «Im 
Deutschen lügt man, wenn man höflich ist!»
Na bitte, wer möchte da schon höflich sein?

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Wundern
Der Brief fängt an mit den Worten: «Leider bin ich 
nicht mehr geübt im Schreiben.» Wir telefonieren, 
und was ich zu hören bekomme, ist eine jener 
Geschichten, die einen unverzüglich glauben las-
sen, an Gott, Energie, Schicksal, Zufall. Sie geht 
so: Am 3. Januar, einem Donnerstag, besteigt der 
gut 30-jährige Herr G. F. sein Fahrrad. Sein Leben 
ist in Ordnung, er ist weder glücklich noch 
unglücklich, hofft auf ein gutes Jahr, ein wenig 
Liebesglück und denkt, dass er vergessen hat, 
seine Mutter anzurufen. Seinen Vater kennt er 
nicht mehr. Er war vier, als sein Vater sein Leben 
verliess. Ein paarmal noch hat er ihn gesehen, 
danach war der Vater für immer verschwunden. 
Er fährt ein bisschen, es ist warm für Januar, fünf 
Grad, dann fällt er aus dem Sattel: Hirnblutung. 
Ohnmächtig liegt er da. Ein Krankenwagen bringt 
ihn ins Spital, Operation, Schädelöffnung, Krön-
leinbohrung. Drei Tage später kommt eine Kran-
kenschwester in Herrn G. F.s Zimmer. Sie fragt, ob 
er einen Herrn M. F. kenne. Schon, sagt Herr G. F., 
das könnte mein Vater sein. Wie auch immer, ant-
wortet die Krankenschwester, Herr M. F liege im 
Zimmer nebenan und hätte auch eine Hirnblu-
tung gehabt. Wann?, fragte Herr G. F. Am selben 
Tag wie Sie. Die beiden nähern sich an wie zwei 
Fremde zuerst, lachen verlegen, wenn Schweigen 
sich zwischen sie drängt, sie sprechen sich mit 
Vornamen an. Sie wissen, dass sie Vater und Sohn 
sind, aber sie fühlen es nicht. Nicht mehr, noch 
nicht. Herr G. F. schreibt: «Ohne seine Hilfe hätte 
ich es kaum geschafft. Ich kann nicht gut schrei-
ben, aber er ist ein Held für mich. Ich möchte 
Danke sagen. Ihm, allem.» michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Zum Kuckuck 
noch mal
Von Regula Stämpfli

Sommerzeit, Ferien-
zeit. Frohgemut setzen 
die Menschen ihren 
lange geplanten 
Urlaub in die Tat um 
oder entscheiden sich 
spontan zu diesem 
oder jenem süssen 
Nichtstun.
Das Leben schmeckt 
wie ein Strandcock-
tail, in dem träge die 
Eiswürfel klirren. 
Unsere freihandels

abkommensgestressten Politiker (sich über den 
Tisch ziehen lassen kostet eben viel Energie) 
verabschieden sich in die Sommerpause, das 
öffentlich-rechtliche Fernsehen erklärt seinen 
Programmauftrag vorübergehend für beendet, 
sendet noch mehr Belanglosigkeiten, und die 
Seele beginnt in dieser Zeit, ökonomisch sinnlos 
durchzuhängen.

Die Ägäis mit einer kleinen Segeljacht durch
kreuzend, las ich gerade «Die neue Liebes
ordnung» von Eva Illouz und spann gedanklich 
den Bogen zu meinem derzeitigen Gastland und 
seinen ewig gültigen Mythen.
Die Muttergöttin Hera war eine wunderschöne 
junge Frau mit einer geradezu perfekten griechi-
schen Nase. Kein Wunder, stand Schürzenjäger 
Zeus auf sie. Er offerierte Hera alle Schätze dieser 
Welt, doch sie lachte nur und meinte: «Ach Junge, 
spiel mit deinem Blitz und lass mich in Ruhe. 
Ich werde dich nie heiraten, ausser du sitzt auf 
meinem Schoss, ohne dass ich das merke, und das 
wird nie passieren!» Nun ja. Selbst Hera hätte 
wissen müssen, dass mit einem wie Zeus nicht 
wirklich zu spassen war. So sass am Ende Zeus, 
als Kuckuck getarnt, auf Heras Schoss, und ihr 
blieb nichts anderes mehr übrig, als ihn zu heira-
ten, was sie ihr Leben lang bereute. Denn aus der 
selbstsicheren, schönen Hera, die ihre Jungfräu-
lichkeit jährlich erneuerte, wurde zeitweise 
eine üble Intrigantin und eifersüchtige Ehefrau, 
die immer um Autonomie und Anerkennung 
kämpfen musste.

Wenn ich nun «Die neue Liebesordnung» von Eva 
Illouz lese, dann erscheint mir Heras Schicksal in 
vollem Glanze. Denn heutzutage verwandeln 
sich die Männer nicht nur in Kuckucke, sondern 
werfen sich in die Peitschenmontur eines Millionär- 
Masters, um ihre Frauen mit Spielchen in einem 
Sadomaso-Keller sprichwörtlich an sich zu ketten. 
Und statt dass sich die Frauen wie Hera immer 
wieder lautstark wehren, stöhnen sie – will man 
dem Buchhandel glauben – millionenfach: 
«Peitsch mich härter.» All das wäre durchaus zu 
ertragen, wären da nicht die Soziologinnen, die 
aus dem Phänomen der «Fifty Shades of Grey» 
eine neue Theorie des weiblichen und männlichen 
Begehrens schustern. «Sich zu verlieben heisst, 
Souveränität einzubüssen», postuliert Illouz und 
zieht daraus den Schluss, dass eigentlich nur 
Sadomaso-Beziehungen der neuen Unordnung 
der Geschlechter gerecht werden können.
Sie deutet den BDSM-Vertrag als modernes 
Liebesformat, das sowohl Autonomie als auch 
Bindung ermöglicht. Sadomaso ist bei Illouz 
die Form der sexuellen modernen Selbsthilfe. 
Da heisst es dann: «Durch die Ausübung seiner 
Macht unterwirft er sich, wird aber im selben 
Zug von ihr unterworfen, womit sie ihre eigene 
Autonomie stärkt.»

So viel postmoderne Interpretation und so viel 
Zynismus wäre selbst der klugen Hera zu viel 
gewesen, und sie hätte der Autorin wahrschein-
lich den Kuckuck (Zeus) gezeigt.
Ich jedenfalls widme mich nun entspannterer 
Sommerlektüre und überlasse die Probleme der 
Welt den Göttern.

Zu Beginn geplant, wäre ein 
separater, öffentlicher Zugang 
zu einem Stockwerk mit 
Aussicht möglich gewesen.


